
SCHWARZ cyan magenta yellowNr. 11 DIE ZEIT S. 58

Nr. 11 S.58 SCHWARZ cyan magenta yellowDIE ZEIT 

bin mir nicht sicher, ob das Bewerten jungen 
Leu ten nicht auch ein wenig Spaß macht. Es 
ist ein Teufelskreis: Feedback-Kultur ist defi-
niert durch Vertrauen, und dahin kommen wir 
nicht durch spickmich.de. Es gibt keine Gegen-
seitigkeit. 
von Auenmüller: Durch die Anonymität ist aber 
gewährleistet, dass die Rückmeldung dem Schü-
ler nicht schadet – und das ist für die Schüler 
wieder ein Grund, faire Noten zu geben. Die 
Lehrer müssen dann das Gespräch suchen. 
Dicks: Dafür gibt es viele positive Beispiele. Ei-
nen Direktor etwa hat seine Note 3,4 so über-
rascht, dass er daraufhin eine Sprechstunde ein-
gerichtet hat und nun öfter durch das Schulhaus 
läuft, um in Kontakt mit seinen Schülern zu 
kommen.
Boese: Bewertete Lehrer sollen auf die Schüler 
zugehen? Wie soll das im Schulalltag funktio-
nieren?

Dicks: Es ist doch der Job eines Lehrers, auf die 
Klasse zuzugehen. Es ist dabei auch egal, ob ein 
Schüler sich direkt an den Lehrer gewandt hat 
oder ob die Rückmeldung durch ein Internetfo-
rum erfolgt. Wenn die Klasse unzufrieden mit 
dem Lehrer ist, ist es seine Aufgabe, nachzufra-
gen und etwas zu ändern.
Wie könnte denn eine Rückmelde-Kultur aus-
sehen, die der Schule nicht schadet, sondern 
nutzt?
Boese: Ich möchte mich ganz konkret mit mei-
nen Schülern austauschen können, von Ange-
sicht zu Angesicht. Ich brauche mehr Zeit, um 
mit Schülern reden zu können. Das muss poli-
tisch geregelt werden. 
Dicks: Sie hatten ja viele Jahre Zeit, um das Ver-
trauensverhältnis herzustellen und eine vernünf-
tige Evaluation einzuführen. Dann wäre so ein 
Forum wie spickmich.de überhaupt nicht nötig. 
Mit dieser Idee haben wir die Bedürfnisse der 
Schüler angesprochen. Nutzen hat es dann, wenn 
die Lehrer sich darauf einlassen und erkennen, 
dass die Schüler eine Meinung zum Unterricht 
haben, die wichtig ist. Dafür braucht man keine 

politische Entscheidung. Das kann jeder Lehrer 
in Angriff nehmen. 
Boese: Dann kennen Sie Schule nur als Schüler 
und haben sie nicht vom System her durchdrun-
gen. An der Schule sind viele beteiligt. Wenn ein 
Einzelner eine Bewertung abgibt, hat das keine 
Auswirkungen. Das Schulsystem muss sich verän-
dern, nur in der Ganztagsschule ist auch Zeit, 
sich auszutauschen. 
Dicks: Das ist ein gutes Beispiel dafür, dass in der 
Bildungspolitik die Latte immer viel zu hoch ge-
legt wird. Meinungsaustausch kann auch ganz 
einfach funktionieren. Teilen Sie zum Beispiel 
Feedback-Bögen aus?
Boese: Nein, weil ich meine, dass sich Schüler, 
Lehrer und Eltern an einen Tisch setzen müssten, 
um eine Feedback-Kultur zu entwickeln. Wir 
brauchen eine Außenmoderation und eine Be-
gleitung des Projekts: Das verändert Schule. 
Spickmich.de wird von den Schülern angenom-
men. Stünde den Lehrern ein wenig Gelassen-
heit nicht gut zu Gesicht?
Boese: Ich bin heute der Auffassung: Nein, weil 
die Kriterien nicht objektiv sind und die Bewer-

tung nicht transparent und repräsentativ ist. 
Wenn ich eine Note bekomme, repräsentiert sie 
nicht alle Schüler, die ich unterrichte. Und ich 
möchte nicht unbedingt cool und witzig sein, ich 
will einen guten Unterricht machen. 
von Auenmüller: Die Klagen zeigen doch, dass 
die Rückmeldung bei den Lehrern ankommt. 
Das ist menschlich: Man hat etwas falsch ge-
macht, und dann fängt man an, sich zu verteidi-
gen. Im Internet wird viel bewertet: Hotels, Kran-
kenhäuser; sogar die Bundeskanzlerin – warum 
nicht auch Lehrer?
Boese: Wenn es um die Gegenüberstellung von 
Persönlichkeitsrecht und Meinungsfreiheit geht 
und spickmich.de keinen Nutzen für die Schule 
hat, muss es aus der Welt geschafft werden. Und 
wie das in Deutschland so ist, geht das nur vor 
Gericht.

DAS GESPRÄCH FÜHRTEN CHRISTIAN FUCHS 
UND JUDITH SCHOLTER

i   Weitere Informationen im Internet:
www.zeit.de/spicken 

Sie beraten als Manager im Rahmen des Pro-
jekts »Partners in Leadership« ehrenamtlich 
Schulen. Was genau machen Sie da?
Alle zwei bis vier Wochen habe ich mich mit der 
Direktorin der Herbert Hoover Realschule in 
 Berlin-Wedding getroffen. Dort haben 93 Prozent 
der Schüler einen Migrationshintergrund. Gewalt 
ist genauso ein Problem wie mangelnde Lernbe-
reitschaft. Wir haben gemeinsam überlegt, wie 
man die Situation verbessern könnte. Um mir ein 
besseres Urteil bilden zu können, habe ich mich zu 
Beginn der Zusammenarbeit in den Ethikunter-
richt gesetzt und die Schüler beobachtet. Das war 
erschreckend.
Warum?
Der Unterricht hat die Kinder überhaupt nicht in-
teressiert. Ein Grund dafür ist, dass die meisten 
glauben, sie haben ohnehin keine berufliche Per-
spektive und werden Hartz-IV-Empfänger. Einen 
Vorwurf kann man ihnen aber nicht machen: Fast 
alle kommen aus Familien, in denen noch nie je-
mand einen richtigen Beruf hatte. Und in den 
letzten Jahren hat kein einziger Absolvent dieser 
Schule eine Lehrstelle gefunden.
Ihr Lösungsvorschlag?
Zusammen mit 20 Kollegen wollte ich im ver-
gangenen Sommer die 20 Besten der Abschluss-
klasse an die Hand nehmen und coachen. Leider 
wollten zehn der ausgewählten Schüler lieber in 
den Urlaub fahren; neun andere sind nicht zum 
verab redeten Termin erschienen. Ein Mädchen 
konnte ich schließlich als Zahnarzthelferin vermit-
teln. Trotzdem ist die Bilanz katastrophal.
Das muss demotivierend sein.
Nein, im Gegenteil: Ich sehe das als Herausforde-
rung! Zusammen mit dem Lehrerkollegium will 
ich als Nächstes überlegen, wie der Unterricht ge-
staltet sein muss, damit er die Schüler wirklich in-
teressiert. Das ist eine knifflige Aufgabe. Zum 
Glück ist die Arbeit aber nicht überall so schwie-
rig. Ganz anders war es beispielsweise am Fontane 
Gymnasium in Rangsdorf. 
Welche Probleme gab es dort?
Die Schülerzahlen waren seit Jahren stark rück-
läufig. In ein paar Jahren hätte die Schule ge-
schlossen werden müssen. Der Direktor hat dann 
aufgrund unserer Analyse eine Werbebroschüre 
entworfen, die die Lehrer anschließend in Grund-
schulen verteilt haben. Zudem wurden die Schü-
ler beauftragt, bei Freunden und Verwandten 
Werbung für ihre Schule zu machen. Diese 
 Ak tion hat voll durchgeschlagen: War es vorher 
schwierig, zwei fünfte Klassen zusammenzubrin-
gen, gab es plötzlich fast 100 Bewerber und gleich 
drei Klassen!
Wieso engagieren Sie sich eigentlich so stark?
Ich habe selbst vier schulpflichtige Kinder. Des-
halb interessiert mich das Thema Bildung auch 
privat. Außerdem braucht unsere Wirtschaft gut 
ausgebildete Arbeitnehmer, um weiter wachsen zu 
können. 

INTERVIEW: SABINE HOFFMANN

Der Hartz IV-Coach

PHILIPP 
GROSSMANN, 47,
Partner bei der 
Wirtschaftsprüfungs-
gesellschaft KPMG 
in Berlin 
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Monika Kaiser-Haas war seit 21 Jahren 
Lehrerin und unterrichtete an der 
Ludgerus-Grundschule in Hiltrup, 
einem Stadtteil von Münster, als ihr 

klar wurde, dass sie all die Jahre etwas falsch ge-
macht hatte. Und zwar grundlegend. Ein ständig 
unaufmerksamer und renitenter Zweitklässler 
hatte sie darauf gebracht. Nachdem er mit seinen 
Eltern Cape Canaveral besucht hatte, hielt er vor 
der Klasse einen einstündigen Vortrag über Luft- 
und Raumfahrttechnik. »Als ich ihm so zuhörte, 
habe ich meine ganze pädagogische Arbeit hin-
terfragt«, sagt Monika Kaiser-Haas. Sie kam zu 
dem Schluss, dass sie mit ihrem Unterricht die 
Fähigkeiten des hochbegabten Schülers unter-
drückt hatte. »An seiner Aufmüpfigkeit war nicht 
er schuld, sondern ich.« Das war 1997.

Monika Kaiser-Haas begann, Begabte zu för-
dern. Sie gab ihnen anspruchsvolle Aufgaben und 
setzte sich dafür ein, dass besonders gute Schüler 
eine Klasse überspringen konnten. Vor zehn Jah-
ren war sie damit an ihrer Schule noch eine Exo-
tin – heute kann sich die 59-Jährige als Vorreite-
rin betrachten. Die Ludgerus-Schule, an der sie 
immer noch unterrichtet, nimmt an einem Pro-
jekt der Universität Münster teil, in dem begabte 
Schüler Arbeiten nach wissenschaftlichen Krite-
rien schreiben: Ein Zweitklässler etwa über Rönt-
genstrahlen, ein Drittklässler über das alte China, 
ein Viertklässler über den Satz des Pythagoras. 
Am Ende des Schuljahres präsentieren die Schü-
ler ihre Arbeiten mit einem Vortrag im Münste-
raner Schloss. 

»Forder-Förder-Projekt zur Begabtenförde-
rung im Drehtürmodell« heißt das Programm. 
Jeden Donnerstag treffen sich die besonders 
 interessierten Schüler der Ludgerus-Schule. Es 
gibt zwei Kurse: einen für die Erst- und Zweit-
klässler, einen für die Dritt- und Viertklässler. 
Vor den jeweils sechs Schülern steht Monika 
Kaiser-Haas, und zwischen den Kindern sitzen 
drei Lehramtsstudenten, die Lehrerin und Schü-
ler bei ihrer Arbeit unterstützen. Gefordert und 

gefördert werden nicht nur Schüler, die sehr 
gute Noten haben. Die sind zwar auch hier, 
aber unter den sechs Kindern sind auch  meis tens 
ein oder zwei »Underachiever«, also Minder-
leister oder Leistungsverweigerer. Das können 
etwa Hochbegabte sein, die unterfordert sind 
und sich deshalb hängen lassen oder fort-
während den Unterricht stören. Um festzu-
stellen, wie stark die Kinder gefördert werden 
müssen, wird jeder Schüler im Projekt auf In-
telligenz, Leseverständnis und Rechtschreib-
kompetenz getestet. 

Manche Studenten lernen 
von den Grundschülern
Begabtenförderung sei zwar ein Thema, sagt Kai-
ser-Haas, aber deshalb noch lange nicht etabliert. 
Oft treffe sie auf Lehrer, die ihr noch immer die 
Frage stellen würden, warum man ausgerechnet 
die Schüler fördern solle, die ohnehin schon weit 
mehr könnten als die anderen.

Wie Max* etwa, der nach dem Kindergarten 
direkt in die zweite Klasse eingeschult wurde. 
Max ist ein kritischer Geist und weiß für sein 
Alter und die meisten Lehrer zu viel. Nachdem 
Mitschülerin Svenja über ihr Thema Wind und 
Wetter gesprochen hat, meldet er sich und sagt: 
»Windstärke 12 ist laut meinem Vater nicht die 
höchste Windstärke. Es gibt noch höhere, die 
werden aber nicht mehr benannt.« 

Man kann vermuten, dass einigen Kindern 
dieses Klassenzimmer mit den vielen Plakaten in 
ein paar Jahren wie ein Schutzraum vorkommen 
wird. Max könnte es so gehen, vielleicht auch Jo-
nas, der manchmal einfach zu schreien beginnt 
und nur mit Mühe auf seinem Stuhl sitzen bleibt. 
Lesen konnte Jonas schon vor der Schule; die 
Schreibschrift beherrscht er aber auch als Zweit-
klässler noch nicht. Was solle es bringen, ein 
Kind wie ihn zur Schreibschrift zu zwingen? 
Wenn Jonas die Druckschrift beherrsche, reiche 
Kaiser-Haas das völlig. Schon im vergangenen 

Schuljahr hatte Jonas beim Forder-Förder-Pro-
jekt mitgemacht und eine Arbeit über Dinosau-
rier geschrieben. Mareike Girkens, eine der Lehr-
amtsstudentinnen, ist noch heute von seinem 
Vortrag begeistert: »Das war unglaublich, wie 
von einem kleinen Professor.« 

Ihr Kommilitone Martin Reckmann sagt, 
erst nachdem er zwei Schulstunden neben Jonas 
gesessen habe, sei ihm wirklich klar geworden, 
was Hochbegabung bedeute. »Jonas zappelt die 
ganze Zeit rum und macht nur Mist. Aber so-
bald er eine Aufgabe hat, die ihn interessiert, 
arbeitet er hoch konzentriert.« Nicht nur ein 
Verständnis von Hochbegabung, auch prakti-
sche Dinge wie das Zeichnen einer Mind-Map, 
einer grafischen Darstellung für die Beziehung 
von Begriffen, hat Reckmann erst von den Kin-
dern gelernt. Sogar in der Arbeitseinstellung hat 
er sich etwas abgucken können: »Es ist unglaub-
lich, wie diszipliniert die Kinder für ihr Thema 
lesen. Ich schätze, dass viele in ihr Projekt mehr 
Arbeit stecken als mancher Student in ein gan-
zes Semester.« 

Christian Fischer, Leiter des Forder-Förder-Pro-
jekts und Geschäftsführer des Internationalen Cen-
trums für Begabungsforschung der Universitäten 
Münster und Nijmegen, kann mit vielen Beispielen 
belegen, dass in seinem Programm nicht nur die 
Schüler gefördert werden. »Mir haben schon einige 
Studenten gesagt, dass sie erst von den Kindern 
gelernt haben, wie man sich die Zeit für eine Haus-
arbeit richtig einteilt.« Und nach der Abschlussver-
anstaltung würden immer wieder Studenten zu ihm 
sagen, dass die Vorträge der Schüler besser seien als 
die meisten Referate an der Uni. 

Wer die Universität kennt und dann den 
Unterricht an der Ludgerus-Schule beobachtet, 
der ahnt, woran das liegen könnte: Hier muss 
niemand nach einem Vortrag an seinen Platz 
zurückkehren, ohne dass er nicht vorher ein 
Feedback bekommen hätte. Die Schüler kri-
tisieren und loben einander, und das sehr dif-
ferenziert.

»Mir hat gefallen, dass du nicht einfach nur 
Mama und Papa gedankt hast, sondern auch ge-
sagt hast, wobei genau dir deine Eltern geholfen 
haben«, sagt die neunjährige Karina. 

Den Vortrag des Mitschülers zu kommentie-
ren, den anderen ausreden zu lassen, jeden Tag zu 
lesen – das alles sind feste Rituale, über die Moni-
ka Kaiser-Haas nicht diskutiert. Dabei lässt sie 
viel Freiraum. Da kann sich zum Beispiel der 
zehnjährige Jan zwischendurch an den Laptop sei-
ner Lehrerin setzen und ein bisschen mit einem 
Grafikprogramm herumspielen. Nach einer Vier-
telstunde hat er eine Figur gezeichnet, die deutlich 
als römischer Legionär erkennbar ist. »Oh, das ist 
toll. Speicher das mal«, sagt Monika Kaiser-Haas. 

Ein Lehrbuch für 
die Lehrerin 
Sie könnte sich auch darüber aufregen, dass ein 
Schüler ihren Computer benutzt, ohne sie zu fra-
gen. Viele Lehrer würden das tun. Doch viele 
Lehrer werden auch nicht verstehen, wie man 
nach vielen Jahren im Beruf auf die Idee kom-
men kann, seinen bisherigen Unterrichtsstil in-
frage stellen kann. 

Der siebenjährige Luft- und Raumfahrtexper-
te von damals hatte für Monika Kaiser-Haas am 
Ende der vierten Klasse noch ein Buch geschrie-
ben, nur für sie. Darüber, wie sie den Mathe-
 Unterricht für Begabte wie ihn in Zukunft etwas 
interessanter gestalten könne. Das Buch, sagt sie, 
benutzt sie noch heute. Ob sie auch wisse, was 
aus dem Jungen geworden sei? Natürlich! Der 
gehe jetzt in die zwölfte Klasse an einer Schule 
für Hochbegabte und wolle nach dem Abitur In-
formatik studieren. Einmal im Jahr komme er 
vorbei, um sie zu besuchen. »Dann hilft er mir 
immer mit meinem Computer. Da kenne ich 
mich einfach nicht aus.« 

*Alle Namen der Kinder wurden geändert 

Audio  a  www.zeit.de/audio

Pythagoras in der zweiten Klasse 
Die Universität Münster fördert begabte Schüler und lässt sie wissenschaftliche Arbeiten schreiben VON HENDRIK STEINKUHL
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